


Marah Durimeh richtete den Blick nach der
bezeichneten Richtung, ließ ihn dort nur
einen Augenblick lang ruhen und nickte dann
näher bestimmend:
 
»Ja, ein Bote, aber kein fremder, sondern der
unserige.«
 
»Welcher?« fragte Schakara.
 
»Der mir die Antwort bringt vom ‘Mir von
Dschinnistan.«
 
Was für Augen hatte diese Frau, deren Alter
so groß war, daß man es gar nicht mehr
bestimmen konnte! So sehr ich die meinigen
anstrengte, ich konnte doch nur ahnen, aber
nicht deutlich bemerken, daß dieser in der
Sonne schillernde Punkt eigentlich ein
weißes Segel war. Sie aber sah das Boot und



sah wohl auch den Mann, der es regierte! Und
ebenso wie die Schärfe ihres Auges
verblüffte auch der Name, den sie nannte. Der
‘Mir von Dschinnistan! Welcher von meinen
Lesern hat schon einmal von diesem
berühmten Manne, von diesem Beherrscher
eines großen, hochwichtigen Reiches gehört?
Wohl keiner! Auch ich war ohne Ahnung von
seiner Existenz, bis ich Marah Durimeh
kennen lernte und aus ihrem eigenen Munde
nach und nach die Namen der zahlreichen
Gebiete erfuhr, über welche sich ihr
persönlicher Einfluß erstreckte. Der ‘Mir
von Dschinnistan stand unter ihrem ganz
besonderen Schutz. Der Bote, der sich jetzt
sehr schnell dem Hafen näherte, weil
günstiger Wind ihn trieb, war bei ihm
gewesen. Die Kunde, die sie von ihm
erwartete, schien von großer Wichtigkeit für
sie zu sein, denn sie stand von ihrem Sitze



auf, beschattete mit der Hand ihre Augen, bog
sich über die Brüstung des Söllers hinaus und
verfolgte das schwimmende Boot wohl eine
ganze Minute lang mit gespannter
Aufmerksamkeit. Dann sagte sie:
 
»Ja, er ist es!« Und mit einem langen, tiefen
Atemzuge fügte sie hinzu: »Nun wird es sich
entscheiden!«
 
Dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz
zurück, sah tief nachdenklich vor sich nieder,
hob dann den Blick zu mir empor und fragte:
 
»Mußt Du heim, Sihdi, oder mußt Du nicht
heim?«
 
»Ich muß nie,« antwortete ich.
 
»Das weiß ich,« nickte sie mir freundlich zu.



»Vielleicht ist es gut, daß Du noch bei uns
bist, daß Du uns noch nicht verlassen hast.«
 
»Gut? Für wen?« fragte ich.
 
»Für Dich, für mich und besonders auch für
den ‘Mir von Dschinnistan.«
 
Da war ich es nun, der von seinem Sitze
aufsprang und überrascht ausrief:
 
»Für uns und auch für ihn? Wieso? Das ist ein
Rätsel. Ich bitte, es zu lösen.«
 
Sie richtete ihre Augen groß und voll auf
mich, als ob sie mit diesem Blick mein
ganzes, inneres Wesen durchdringe, und
antwortete dann:
 
»Das größte aller Rätsel bist Du selbst.



Indem Du dieses lösest, lösest Du auch das
des ‘Mir von Dschinnistan. Setze Dich! Und
warte, bis ich mit dem Boten gesprochen
habe!«
 
Das war so ihre Art, Problem mit Problem zu
beantworten. Ihr größtes Glück bestand darin,
menschheitsinnerliche Werte zu verschenken,
aber sie warf sie nicht billig hin, sondern man
hatte sie durch eigenes Nachdenken zu finden
und sich anzueignen. Daß ich ein Rätsel bin,
versteht sich ganz von selbst. Jeder Mensch
ist eines. Wer das erkennet, hat schon mit der
Lösung begonnen. Die Antwort auf die
Menschheitsfrage suchen, heißt leben. Wer
da stirbt, ohne gesucht zu haben, der hat nicht
gelebt, sondern nur vegetiert und wird
Kompost, weiter nichts!
 
Das, was zunächst ein Punkt gewesen war,
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